
Unterscheidung der Geister 

Die ! .ehre von der Unterscheidung der 
Ceister ist so etwas wie eine geistliche 
\'Vahrnehmungslchre. Sie geht zuniichst 
einmal davon aus, dass es miiglich ist, 
aus der l 'ülle der tiiglich uns erreichen­
den liindrücke die bedeutsamen he­
rnuszufiltern und angemessen zu deu­
ten. Und zwar dann, wenn der oder die 
Claubende sich dem Geist Cotles öff­
net und sich tm eigenen \X/ahrnehmen 
,·on ihm leiten liisst. (;oll fC1hrt: den 
Menschen, und der ,\llcnsch hat ein in-
11<.:res Ccspür, einen geistlichen „Sinn" 
für diese unscheinbare und unaufdring 
liehe 1 ·i',hrung Coues. 
Clcichwohl \;iufr dieser innere Sinn für 
Cortes l linwcisc stets Cefohr, sich 
täuschen zu lassen. \' Vie die physischen 
Sinne des Menschen vielen Täuschun­
gen unterliegen, so gilt dies auch für 
den geistlichen Sinn. l •:r ist keine un­
fehlbare, über allen lrmm1 erhabene 
1 nstanz, sondern sters angefochkn von 
Täuschungen aller r\n. 
Dabei stellte man sich während der 
längsten 1/.eit der Geschichte des Chris­
tentums solche Täuschungen so vor, 
dass ein „böser (;eist" aktiv den geistli­
chen Sinn des Menschen verwirrt. h.ir 
die Claubcndcn stellte steh damit die 
zentrale ,\11fgabe, alle liindrC,cke und 
Cedankcn darauf hin zu untersuchen, 
ob sie vom Geist' Cottes oder von ei­
nem bösen Ccisl eingegeben sind -
daher der Begriff „Unrerscheidung der 
(;cistcr". 
1\uch wenn wir heute nicht' mehr an die 
l'.xistenz biiscr Ccisrer glauben, bleibt. 
die empirische lkobachtung der gcistli-
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,hen l\lcisterlnne11 gültig: Der spiritu­
elle Sinn des Menschen kann sich tiiu 
sehen. J is bedarf d:1hcr auch heule 
stetiger r\ufmcrhamkeit und selbstkri­
tischer lknbachtung der eigenen Ce­
d:1nken und 1,:indrücke, soll der ro1e 
1 'adcn des eigenen l ,ebe11s gefunden 
und verfolgt werden. Der springende 
,,unkt der gcisrlichen Tradition isr nun 
der, dass sie C,bcrzeugt war und isr: Für 
diese 1-G:itik der eigenen \Vahrnehmung 
lassen sich Regeln ;111geben. l '.s g1bt eine 
etgcne, stets wcircrzucnlwickelnde 
Methodik der „Unt·erscheidung der 
c;cistcr". 
DerJenige, der diese rvlcthodik in ihre 
ausgefeilteste l 'orm und höchsre Sys­
tt:maLik gebracht hat, ist lgnarius von 
1.oyola (1..J.91-1556). Nicht zuGillig
steht: er am Beginn der Neuzeit, jener
1,:poche, in der der l 11diY1dualitär des
Menschen eine zuvor nicht gckannrc
13edeu1-ung zugemessen wird. Und noch
weniger zufällig har lgnaLius 50 .Jahre
des Suchens und l 'ragens durchleben
müssen, ehe er mir der Cründu11g des
Jesuitenordens 1541 seine endgültige
l ,cbcnsent:schcidung fällt.
1\uf dem f lilllergrund der eigenen l ,e­
bensgcschichtc, die ein le1densclufrli­
chcs und unermi.iclliches Suchen nach
dem „roten l 'aden" Gottes im eigenen
Leben ist, dringt Jgnat.ius immer ncfcr
111 eine syslemat.ische und durchdachte
l'vlcthode der Cnt.erscheidu11g der Ceis­
ter ein. l n seinem „Exerzit.ienbi.'1chlci11"
(1(13), das er für geistliche Begleiterin­
nen schreibt·, legt er diese l'vlcthodc
ausführlich d;1r, in seinem „Pilgcrbe-

richt" (PB) deutet er in einer Rück­
schau auf die '.l.cit seines Suchens an, 
wie er diese l\lcrhode enrdeckte und 
entwickelte. Im l·olgenden sollen daher 
seine I mpulsc das Rückgrat der Überle­
gungen bilden. 

1. Indifferenz

Zunächst gibt lgnat.ius eine Grundvo­
niussetzung an, damit die Cntcrschei­
dung der Geister gelingen kann: die 
1 ndifferenz. ,\lies Geschaffene, so sagt 
er im „Prinzip und i-:·unchmenr" des 
lixcrzitienbuchs (ER 23), isr zum Lob 
(;ottes da. Darum soll der ivlensch die 
Dinge zum Lob Gottes gebrauchen, 
ihnrn in Bezug auf die eigenen \Vün­
sche aber „indifferent", gleichmürig 
begegnen. ,,Darum sollen wir von unse­
rer Seite <.;esundhcit· nicht: mehr ver­
langen als JG,111kheit, Reichtum nicht 
mehr als 1\rmut, Ehre nicht mehr als 
Schmach, langes ) ,eben nicht mehr als 
kurzes und so in allen übrigen Dingen. 
1 ,jnzig das sollen wi.r ersehnen und 
erwählen, was uns mehr zum Ziel hin­
fi.ihrt., auf das hin wir geschaffen sind." 
(ebd.) Mit diesem hoch gesteckten, 
stuk vom ritrerlichen Ideal geprägten 
lmp11ls will lgnarius sagen: \v'enn wir 
u11scrc eigenen \X/ünschc und Gedan­
ken /.um Maß unserer lintscheiclungen 
machen, losgelöst: von dem, was Gott 
mit uns vorhat, sind wir unfrei. Nur 
wenn wir 11nscre eigenen \X/ünsche 
unt·cr den \Villen dessen stellen, der uns 
geschaffen hat, können wir echte 1 1rei­
heit erlangen, l 'reiheil, in der unser 
gcisdicher Sinn ungetrübt das Richtige 
wahrniJ11mr. 
l)ie Indifferenz isr nach Tgnat·ius \/or­
aussetwng fi.ir die Unterscheidung der

Geisrer. \Venn jedoch berücksichtigt 
wird, dass kein Mensch je vollkommene 
Indifferenz erre1eht, lässt sich auch 
umgekehrt sagen: EchLer Gleichmut ist 
die schönste und reifste l�rucht eines 
langen !Vfühens um die Unrcrschci­
dung der Geister. Tndifferenz und Un­
rerscheidungsfähigkeit sind einander 
wechselseitig unterstützende und för­
dernde Gaben. 

2. ,,Zeiten" der Wahl und
die regelmäßige „Gewissens­

erforschung"

In bestimmren ivl'omenten sind von uns 
Entscheidungen gefordert - große, die 
uns auf lange Zeit biJ1dcn, oder kleine 
und alltiigliche, die wi.r schon bald wie­
der vergessen haben. Solche Momente 
nennt lgnMius in seinem Exerzitien­
buch „Zeiten" der \Xlahl. Nicht nur, 
aber in besonderer Weise im Blick auf 
solche Wahlentscheidungen ist die 
Unterscheidung der Geister gefordert. 
Dabei benennt Tgnatius drei „Grnnd­
formen" oder ,,\X/eisen" solcher \Vahl­
zeiren (Eß '175-l88). Die Klarheit über 
das, was zu tun ist, kann einen Glau­
benden erstens wie eiJ1 Blitzschlag tref­
fen und ganz unmittelbar absolute Ge­
wissheit: und innere Sicherheit vermit­
teln. Sie kann zweitens gefundc11 wer­
den, indem jemand dir eigenen Seelen­
bewegungen, die l�motionen, über 
längere Zeit- beobachtet und danach 
befragt, zu welchem Tun sie h111 drän­
gen. Und schließlich kann sich die 
l(.larheir drinens über ein wiederholtes, 
rein rationales und nüchternes J\bwii­
gcn der sachlichen Vor- und Nachteile 
verschiedener l lancllungsmöglichkeircn 
einstellen. 
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1\·lit allen drei 1\löglichkei1en 1st zu 
rechnen. Jedoch sind sie - darin sind 
sich heu11ge lgnalius-lnterpreten einig 
nur dem Cracl, nichL aber der prim.ipi 
eilen r\n nach zu unlerscheiden: ,\uch 
die blitzanigc Klarheit über eine lint­
scheidung (crst·e 1/,eit) Eillt nicht vom 
1 fimmcl, sondern wird durch eine l�n­
gere l'hase des Oberlegens und Ringens 
,·orbercilet. hn lknbachten der eige­
nen 1 •:mot..ionrn (zweite /.eit) schließt 
nich1 aus, sondern ein, dass auch die 
Sachargumente geprüft werden. L'nd 
ein scheinbar rein sachliches :\bwägcn 
von Vor und Nachreikn ei11er l land­
lung (drille /,eit) wird spätestens dann 
auch G efühle einschließen, wenn es um 
eine ganz persiinliche 1 •:nlscheidung 
geht. 1 nsofern bnn von einem 
Crundl)p des C-berlcgens und J•:111-
schcidens ausgegangen werden - dem 
l •:n1sche1den aus „beherztem V t-rstand"
oder aus „krit..isch gcprLiCten Ccft1hlcn"
heraus.
l·:nlscheidu1d ist fiir lgnatius, dass die
Ceflihle eine zentrale Rolle spielen. Ja 
es scheint. als seien sie der herausra­
gende lndika1or fiir den richtigen \\'eg. 
GeFühle sind nicht als 1n:atio1 1al und 
damit werLlos abzutun, es kommt ihnen 
viclmd,r eine ganz wcsenrlich1.: \Veg­
weis(:rfunk1io11 zu auf der Suche nach 
dem rotcn 1 :adcn des eigenen l .ebens.
1•:s sch1.:int: nicht übenricben zu sagen,
dass [Lir lgnatius die Cefohle sug,1r
wichtigcr sind als das ,\bwiigcn ver-
1 1ü11 ft igcr ,\rgumentc. 1 hs l ·:igcn 1·lichc,
niimlich die Wahl des eigenen Weges
angesichts der unendlichen hillc von
1\.liiglichkei1cn, vollzieht sich eher über
die lkachtung dc1· (;efLihlc - wenn­
Pkich die Vernunft nicht einfach t1b1.:r ,, 
gangcn werden soll. 1 )ie moderne Ce­
hirnforschung lwst�tigt, wie richtig die-
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sc 1Tvolutiuniirc l•:rkennlllJS des lgrn1 1i­
us latsiichlich ist. 
1•:inc 1.:rslL· (;rundrcgcl r,ir die lintcr­
sch1.:1dung der Ccister wiirc also: llmh-
11,htc rlci11c C:ejli/Jle! Und wenn du sie 
llicht wahrncr'1mcn kannst, ,Trsuche, sie 
iibcr die ,\ktivicrung deiner l'li;111ta,ie 
zu vt-rsl'iirken! Stelle dir dein l .cbcn so 
anschaulich wie mi)glich vur, deine 
Vergangenheit, deine denkbare /u­
kunf1, und schau hin, welche Ccl.ühlc 
solche Vorstellungell begleiten! 
Der bevorzugte Ort solcher l'hantasic­
Libungen ist fLir lgna1 ius die (;cwis­
senserforschung. Sie hcschriinkt sich 
für ihn nicht mehr auf ihre klassische 
Rolle, LU<.: eigenen Siinden in den l�lick 
zu nehmen. \'ic:lmehr wird sie für 
lgnatius zum Ort der lktracht1.111g des 
gesamten l .cbens. lnsbeso11dere cbs 
l landcln Cottes im eigenen ! .eben soll
der geistliche 1\.lensch betrachten und
wahrnchrnen, die Spuren dessen, der
mit uns 1\.lt:nschcn gehl. \'(io jemand
dies rcgeliniiflig 111 der Rücbclrnu auf
den eige11c11 1\lltag lut, da wird durch
dies<.: Lktrnchtung die Seek bewegt.
werden l•:mulioncn wach, die den \�'cg
in die /'.ukun lt weisen und das eigene
! .eben deuten.

3. Drei Grundregeln der Wahl

r\us der hillc ignatianischer Regd11 1/.ur 
Untcrschc1du11g der (;eist er (1 •:H 313-
336) seien hier nur drei der wichtigsten
kurz erEiutert:
• Die l\cobacht1.1ng der eigenen Cc­
f'L',hle muss a11/ lallfJ,C Si,ht erfolgen. l •:s 
mag sein, dass die spontanen ( :efühle
1.:iner brnbsicht.igten I l�ndlung zunei­
gen, sich langf'nstig bei deren 1kt rach­
tung jed"ch negative Ccfühlc einstel-

11.:n. 1,:ntsche1dend l'ür das Urteil sind 
dann diese letzteren. 
• lgnatius hat diese zenrrale l!insicht 
a111 eigenen Leib erfahren (PB 5-9,
s.o.): ,\ls er auf dem l(rankenlagcr viel
iihcr die cigrnc /ukunf1 nachdachte,
stellte er sich 111;1nchmal vor, ein Leben
als heldenha[1cr Ritter zu führen,
manchmal, wie der heilige Franziskus 
oder Duminikus zu leben. Und er 
stellte lest: Kur„fristig fand er an der
ersl<.:1 1 1\lternative mehr Cefallen, lang­
frisrig zog es ihn aber zur zweiren hin.
1-:i· schloss daraus: Jene Cefühlc sind 
;1ussch laggchcnd, die sich nach liingercr 
/,cit einstellen.
• l)cr l'r(ifsrein dessen, was der Ceist
C:,ll'tes dem odcr der Glaube11den ein­
gibt, ist die !-'rage. ob sich langfristig ein
'/'m.r/ einstellt. Trost nennt lgnaüus aber
nicht c111facl1 irge11dein momcnrancs
\v'ohlbdindcn, sondern ein \Vachscn
im Glauben, in der I loffnung und in 
der l .iebe, also eine Dynamik. die den

l\lcnschen mehr zu Ccm h.in drängt 
(1-:13 3 l 6f.). /,weifclsohne wird ein sol­
ches \Vachsen im I\Jcnschen auf lange 
Sicht eine tiefe heude erzeugen, jedoch 
ist es nicht der laute und lärmende 
Spaß, der an der Oberfliiche bleibt, 
sondern eine stille, aus dem Innersten 
des l lcrzens kommende hcudc. 
• 1 n /,eitcn der Trostlosigkeit soll der 
i\.Jcnsch keine wichtigen 1 (11tschcidu11-
gen !'reffen, die sein ! .eben wesentlich 
verändern (l iß 31 Sf.). Denn in dieser 
/'.eit ist sein geistlicher Sinn gelrLib1. 
Bestenfalls soll er oder sie mehr und 
inten,iver beten oder mehr fasten, um 
den gctrübLen Sinn w schiirfen. 
C rundlcgcndc l �ntscheidungcn hinge­
gen können nur dann gut sein, wenn sie 
während einer 1/.eit des Trostes ge faLlt 
werden. Denn in dieser /,cit ist der 
geistliche Sinn offen für Gott und seine 
\Veisung.

!\ 1 id1ad Ro.re11lm:1;er 
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